
SOMMER-EVENTS IM DREI-STÄDTE-TAKT
Erfurt-Weimar-Jena-Weimarer Land
Die Sommermonate sind in Erfurt, Weimar, Jena und dem Weimarer Land Fe-
stival-Zeit: Im Juli und August vergeht kein Tag, an dem man nicht Kultur unter
freiem Himmel erleben kann. Theater, Musik und Tanz erwarten die Besucher
an lauen Sommerabenden. Ein Städte-Urlaub in unserer Region lässt sich mit
aktiver Erholung, den Besuchen der zahlreichen Sehenswürdigkeiten und vielen
Kulturerlebnissen verbinden.
Den Startschuss gibt das Pfingst.Festival auf Schloss Ettersburg. Die Idee der
neuen Ettersburger Kultur besteht darin, die kunstsinnige Tradition und die
besondere Ausstrahlung des Ortes in einem ebenso anspruchsvollen wie ab-
wechslungsreichen Programm zu vereinen.

Tickets online buchbar:
www.sommerevents-impulsregion.de

DOMSTUFEN-FESTSPIELE
IN ERFURT

10.–27. August 2017
Jedes Jahr im Sommer verwandeln
sich die 70 Stufen des Dombergs zu
einer der schönsten und imposan-
testen Festivalbühnen der Welt. Die
DomStufen-Festspiele zeigen in die-
sem Jahr vor der atemberaubenden
Kulisse des Mariendoms und der Se-
verikirche die Oper „Der Troubadour“
von Giuseppe Verdi.

info@erfurt-tourismus.de
Tickets: 0361 66 40 100
www.erfurt-tourismus.de

KULTURARENA JENA 2017

6. Juli –20. August 2017
Nach über 25 Jahren am angestamm-
ten Platz auf dem Theatervorplatz
pflegen wir weiterhin das Gegenteil
von Simplizität: In fast sieben prall
gefüllten Kulturarena-Wochen ist
Platz für unterschiedlichste Klänge,
Botschaften, Gespräche und rhyth-
mische Hüftschwenker. In diesem
Sinne lohnt sich die Recherche unter
den insgesamt 58 Veranstaltungen.

kulturarena@jena.de
Tickets: 03641 498 060
www.kulturarena.de

OPEN AIR-KONZERTNÄCHTE AUF
DER SEEBÜHNE INWEIMAR

1., 8. und 22. Juli 2017
Im Weimarer Sommer sind auf der
Seebühne im Weimarhallenpark an-
gekündigt: „Was Ihr wollt“ spielt die
Staatskapelle Weimar am 1. Juli, wenn
Publikumswünsche erfüllt werden.
„laut und draußen“ nennt Radio Top
40 seine Party am 8. Juli und „so
schön anders“ wird es mit Adel Tawil
am 21. Juli.

tourist-info@weimar.de
Tickets: 03643 745 745
www.weimarer-sommer.de

PFINGST.FESTIVAL
SCHLOSS ETTERSBURG.

27. Mai– 11. Juni 2017
Auf Schloss Ettersburg beiWeimar finden
zum siebten Mal attraktive Cross-over-
Festspiele statt: Debatten, Jazz, Soul,
Lesungen,KlassischeMusik.Mitdabei sein
werden: Peter Sloterdijk, Sophie Zelmani,
Jörg Baberowski, SahraWagenknecht,
Thilo Sarrazin, Petra Schmidt-Schaller,
Richy Müller, Ulrich Noethen, Dietmar Bär,
Rüdiger Safranski und viele andere.

info@schlossettersburg.de
Tickets: 03643 74 284-20
www.schlossettersburg.de
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VON SUSAN DJAHANGARD UND JEAN-PIERRE ZIEGLER

ein Rucksack ist bis oben hin voll, nur der 
Blumenkohl hat nicht mehr reingepasst. Wo-
chenendeinkauf für meine WG. So stehe ich 
auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt in 
Berlin-Charlottenburg und versuche, den 
Kohl auf den Gepäckträger zu klemmen. Eine 
ältere Frau schaut mir zu. Sieht sicher witzig 
aus, der Kohl, mein Fahrrad und ich. Zöger-
lich kommt sie ein paar Schritte näher. Ihr 
Blick wandert über mein Sommerkleid, zu 
meinen Sandalen und wieder hoch. »Ent-
schuldigung, darf ich Sie mal was fragen? Wo 
kommen Sie her?«, fragt sie. Ich schaue kurz 
auf: »Ich wohne in Berlin.« Das war es nicht, 
was sie hören wollte. Sie fragt weiter. »Woher 
kommen Sie wirklich?« – »Süddeutschland.« 
– »Und Ihre Eltern?« – »Beide Deutsche.« 
Ungläubig schüttelt sie den Kopf. »Komisch, 
Sie haben so einen südländischen Teint, also 
das sieht sehr schön aus, also ich hätte gedacht, 
Sie kommen vielleicht aus Spanien.«

Eine Situation, so unspektakulär wie der 
Blumenkohl in Sahnesoße, den es später 
in der WG gab. Die Frau war einfach neu-
gierig. Kann man ihr nicht vorwerfen. Sie 
hat doch ein Kompliment gemacht. Wo 
also ist das Problem?

Vor zwei Wochen hat Henning Suße-
bach sich an dieser Stelle dafür ausgespro-
chen, Menschen danach zu fragen, wo sie 
eigentlich herkommen. Dass manche die-
se Frage ausgrenzend finden, sei Blödsinn, 
argumentierte Sußebach. Sie nicht zu 
stellen wäre ignorant.

Wir, die Autoren dieses Textes, mussten 
diese Frage oft beantworten. Wir sind in 
Bayern und im Schwarzwald geboren, in 
München und Marbach aufgewachsen. 
Unsere Väter wurden im Ausland geboren 
und kamen als junge Erwachsene nach 
Deutschland, aus Ruanda und dem Iran. Das 
sieht man uns an, an unserer Haut, unseren 
Haaren, man hört es an unseren Namen. 
Und deshalb müssen wir uns erklären, im-
mer und immer wieder. Das nervt.

Henning Sußebach bekam diese Frage 
in seinem Leben bestimmt nicht oft ge-
stellt. Er musste wahrscheinlich selten auf 
offener Straße von seinen Eltern erzählen, 
die vielleicht aus der Eifel kommen oder 
aus Pommern. Wir wissen es nicht – aber 
wir würden ihn bei der ersten Begegnung 
auch nicht danach fragen.

»Wo kommst du eigentlich her?«, das 
habe Sußebach andere oft gefragt und sich 
selbst noch öfter in Gedanken. Nur: Wen 
genau? An dieser Stelle bleibt er unpräzise. 
Als Beispiele nennt er einen »radebrechen-
den Taxifahrer« und Menschen in Döner-
buden. Hier liegt das erste Problem: Nach 
der Herkunft gefragt werden nicht alle, 
sondern nur bestimmte Menschen. Die 
anders aussehen oder anders heißen und 
deshalb auffallen.

Der Mann, der mich gleich massieren wird, 
kommt rein, tritt an die Liege, seine Hände 

fahren über meinen Rücken. Meine Gedan-
ken wandern fort. Bis in die Stille plötzlich 
diese Frage hallt. Normalerweise mache ich 
mit beim Herkunftsspiel. Gebe bereitwillig 
Auskunft. Sohn eines Ruanders und einer 
Schwäbin. Das Kennenlernen der Eltern. 
Sprachkenntnisse und mittelfristige Rück-
kehrpläne. Weil mir meist die Kraft fehlt, den 
Leuten nicht zu geben, was sie wollen. Ich 
spreche geduldig meine Biografie in das Kopf-
loch der Liege. Doch als der blonde Mann 
fertig ist und mehr über mich weiß als mein 
Chef, frage ich: »Und Sie, Sie kommen be-
stimmt aus Schweden, oder?« Die Hände auf 
meinem Rücken erstarren. Äh, nein, West
falen, der Mann stammelt. »Wirk-
lich?« Ja, natürlich. Der Mann 
lacht nervös. Warum nicht, will er 
wissen. »Na, weil sie doch schwedi-
sche Massagen anbieten. Und so 
blond sind.« 

Sußebach, so schreibt er in sei-
nem Text, würde nie so penetrant 
nachfragen. Er selbst hake nicht 
nach, er akzeptiere jede Antwort. 
Sage jemand »Hamburg-Altona«, 
nehme er das hin. Leider ent-
spricht das nicht unserer Erfah-
rung. Kommt die Herkunfts
frage, fängt unser Striptease an. 
Rückfrage um Rückfrage, Schicht 
für Schicht müssen wir unsere 
Biografien freilegen. Bis der 
Grund sichtbar wird für diese 
dunklen Augen, diesen fremd 
klingenden Namen. Es ist, als 
schuldeten wir unserem Gegen-
über eine Erklärung für unser 
Aussehen. Als sei es eine Erlaub-
nis für intime Fragen, die man 
sonst erst sehr viel später stellt. 
Antworten wir nicht, sind wir 
unhöflich. Tun wir es doch, er-
klären wir uns für eine Sache, die 
selbstverständlich sein sollte: dass wir Deut-
sche sind. Die Frage zwingt uns in ein 
Gespräch, das wir nicht auf Augenhöhe 
führen können.

Er frage aus Neugier, die emotionalsten 
wie erkenntnisreichsten Momente habe er 
nach dieser Frage erlebt, erklärt Sußebach. 
Wir können uns an keine erkenntnisrei-
chen Momente nach der Herkunftsfrage 
erinnern, manche Leute geben sich schon 
zufrieden, wenn wir ihnen einfach das 
Land nennen, das Erklärung bietet. Es 
geht selten um wirkliche Neugier, sie wol-
len uns einordnen. Die größte Erkenntnis, 
die wir durch dieses immer gleiche Ritual 
gewonnen haben: Wir gehören nicht rich-
tig dazu. Wir sind fremd.

Ägypter, Brasilianer, Inder: Ich wurde schon 
für vieles gehalten. Einem Mädchen in einer 
Disco habe ich mal erzählt, dass ich aus Süd-
afrika komme. Ich bin vielleicht 20, leicht 
angetrunken. Mein Vater ist Botschafter, lüge 

ich und spreche sogar englisch mit ihr. Ich 
warte, dass sie mir, diesem Spinner, endlich 
den Mittelfinger zeigt. Doch sie kauft mir alles 
ab, dabei habe ich keine Ahnung von Süd-
afrika. Später knutschen wir. Wahrscheinlich 
will sie einfach mal was mit einem Exoten.

Gibt Schlimmeres, werden Sie jetzt viel-
leicht sagen. Aber wenn du für einen Exo-
ten gehalten wirst und trotzdem Deut-
scher bist, kannst du das nicht ignorieren. 
Jede Frage ist wie ein kleiner Stich ins 
Gewebe unserer Identität. Und irgend-
wann wird aus vielen Stichen eine Wunde, 
mit der man sich auseinandersetzen muss.

Die ständige Fragerei hat mich unsicher ge-
macht und trotzig: Ich werde euch schon 
zeigen, dass ich Deutscher bin. So habe ich 
mich mit einer Sache befasst, mit der ich 
mich eigentlich gar nicht befassen wollte. Ich 
fange an, nach Beweisen zu suchen, kaufe 
Bücher. Lese, dass es seit mindestens 300 
Jahren Schwarze in Deutschland gibt, dass 
sie in KZs starben und als Kumpel in der 
Wismut schufteten. Ich organisiere Ausstel-
lungen, halte Vorträge. Ich werde Arbeits-
deutscher. Hunderte Kilometer fahre ich zu 
einem Treffen Afrodeutscher in ein Dorf bei 
Kassel. Ich fand es vorher albern, dass sich 
Schwarze als Brüder und Schwestern be-
zeichnen. Doch bei diesem Treffen fühle ich 
mich Fremden verbunden. Als wären wir 
tatsächlich zusammen aufgewachsen. Ich 
weiß: Bei denen dachten auch alle, dass sie 
Basketball spielen und tanzen können. Auch 
die mussten Leute bitten, ihnen nicht in die 
Haare zu greifen. Woher ich eigentlich kom-
me, will niemand wissen.

Als Kinder haben wir die Sendung mit der 
Maus geschaut und das Sandmännchen, zu 
Britney Spears getanzt und Mehmet Scholl 
bewundert. Wir bestehen nicht nur aus 
unserem Migrationshintergrund. Vor allem 
sagt er wenig darüber aus, wer wir sind. Viel 
mehr haben uns andere Dinge geprägt. Die 
Trennung der Eltern. Opas Geschichten aus 
dem Zweiten Weltkrieg, die er immer wieder 
erzählte. Es gibt so viele Dinge, die man nicht 
erfahren wird, wenn man diese Frage stellt. 
Sußebach schreibt, dass er in Problemvier-
teln und Dönerbuden die lässigsten Ant-
worten bekommt: »Aus’m Libanon, Digga!«, 
»Ghana, Alder!«, sagen ihm da die Leute. 

Aber was hat er wirklich erfahren?

Ich bin aufgewachsen in einem 
Viertel, das einen schlechten Ruf 
hat: Neuperlach in München. Die 
Hochhäuser standen um einen Hof 
mit einer Wiese. Ich wohnte im 
vierten Stock von sieben. Nebenan 
wohnte mein Freund Peter, dessen 
Mutter wir ab 15 Uhr in Ruhe las-
sen sollten, weil sie dann »ihre Se
rien« gucken wollte. Peter musste 
sich dann um seine Schwester küm-
mern. Also spielte ich mit anderen, 
mit Serkan zum Beispiel. Ein großer 
Typ mit Cornrows, der immer Hip-
Hop gehört hat. Ich war kleiner als 
er und schmächtig. Einmal sagte 
Serkan im Schwimmbad zu mir: 
»Jean-Pierre! Wenn du Stress mit 
jemandem hast, sag Bescheid. Ich 
hau dem aufs Maul.« Irgendwann 
sind wir weggezogen, in ein Reihen-
hausviertel. Ich hatte jetzt ein ei
genes Zimmer, einen Garten. Ich 
fand’s furchtbar. Die Nachbarn ha-
ben meine Eltern gefragt, wer denn 
das braune Mädchen sei, als meine 
Schwester aus dem Auto stieg. »Mei-
ne Tochter«, antwortete meine Mut-

ter. In Neuperlach hätte das niemand gefragt.

Natürlich gibt es Menschen, die gerne von 
Familienfesten in der anderen Heimat er-
zählen. Menschen, die ihren Migrations
hintergrund als bedeutender begreifen als 
wir. So wie Hakan, der Schulfreund von 
Henning Sußebach, der immer von der 
Türkei erzählte. Aber es gibt eben auch 
Leute wie uns, die nicht gerne von einem 
anderen Land erzählen. Auch, weil sie es 
gar nicht können.

Mein erster Backpackertrip durch Südeuropa. 
In einem Hostel lerne ich einen Deutschen 
kennen. Dreadlocks, ausgewaschenes T-Shirt. 
Er ist viel gereist, und weil mein Vater aus 
dem Iran kommt, findet er mich spannend. 
»Was sind da noch mal die Nachbarländer?«, 
will er beim Bier wissen. »Türkei, Irak  ...«, 
ich weiß nicht weiter. Den Nahen Osten hat-
ten wir in Erdkunde nie. Ich habe vieler sol-
cher Momente erlebt, sollte Sätze auf Farsi 

übersetzen, erklären, wie wir Neujahr feiern. 
Auf die meisten dieser Fragen hatte ich keine 
Antwort. Als Jugendliche war mir das pein-
lich. Deshalb fing ich an zu lernen. Kaufte 
mir Bücher und schrieb eine Hausarbeit über 
die Revolution. Immer wieder schaute ich mir 
die Seite im Atlas an. Iran. Armenien. Aser-
baidschan. Turkmenistan.

Wenn wir also doch Auskunft geben zu 
unseren Vaterländern, sind die Informa-
tionen kaum authentisch. Wir sind keine 
Ausländer, wir sind Durchschnittsdeut-
sche wie Sußebach auch, und wir finden, 
der Geburtsort unserer Eltern sollte nicht 
zu viel Macht über unser Leben haben. 
Sollte nicht darüber entscheiden, wie an-
dere uns sehen. 

Es kann gefährlich sein, Herkunft mit 
zu viel Bedeutung aufzuladen. Sie kann 
dann für so vieles eine Erklärung liefern. 
Für harmlose Dinge. Etwa dass sich Syrer 
abends gerne gut kleiden, wie Sußebach 
von dem Flüchtling gelernt hat, den er bei 
sich aufnahm. Aber gilt das für alle Syrer? 
Und was kann der Migrationshinter-
grund dann noch alles erklären? Kann er 
womöglich Aussagen über unseren Cha-
rakter machen? Und ist das nicht der 
Grund, warum wir manchmal anders be-
handelt werden? 

Ich bin Studentin und noch nicht lange von 
zu Hause ausgezogen. Mit einer Freundin 
suche ich eine Wohnung in Düsseldorf. Im 
Internet finde ich eine passende Anzeige: 
zwei Zimmer, WG-geeignet, zentrale Lage, 
bezahlbar. Ich rufe den Vermieter an, melde 
mich mit meinem Namen: Susan Djahan-
gard. Bevor er mir einen Termin gibt, will er 
wissen, woher ich komme. Als er nach meh-
reren Rückfragen das Rätsel gelöst hat, habe 
ich keine Chance mehr, die Wohnung zu 
bekommen. »Ihre Freundin, ist die denn 
wenigstens deutsch?«, fragt er.

So kurz kann der Weg sein von einer 
harmlosen Frage zu echter Diskriminie-
rung. Der Rassismus, den wir im Alltag 
erleben, fängt damit an, dass wir als fremd 
erkannt werden. 

Verstehen Sie uns nicht falsch: Wir 
plädieren nicht für Sprachverbote. Was für 
eine Berechtigung hätten wir dazu? Wir 
erzählen euch von den iranischen Obst-
schnitten Lavaschak oder ruandischem 
Erdnusshuhn mit Fufu. Wir klappen auch 
gern unser Familienalbum auf, aber nicht 
mal eben vor dem Supermarkt.

Wir wollen in unserer Heimat leben, 
ohne uns ständig erklären zu müssen. Was 
werden eigentlich all die anderen bei der 
ersten Begegnung gefragt? Auf Partys doch 
oft: Und was machst du so? Das erzählen 
wir gerne. Weil das unsere Geschichte ist. 
Und nicht die unserer Väter. 

 www.zeit.de/audio

»Verstehen Sie uns nicht falsch: Wir plädieren nicht für 

Sprachverbote. Wir wollen nur in unserer  
Heimat leben, ohne uns ständig erklären zu müssen«

Die Autoren besuchen die  
Nannen-Journalistenschule
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Fragt mal was anderes!

ANZEIGE


